Zeitschrift: SuchtMagazin

Herausgeber: Infodrog

Band: 27 (2001)

Heft: 2

Artikel: Die Geschichte von Pravention und Gesundheitsforderung : Teil 1 :
frihe Konzepte

Autor: Hafen, Martin

DOl: https://doi.org/10.5169/seals-799971

Nutzungsbedingungen

Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich fur deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veroffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanalen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation

L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En regle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
gu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use

The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 19.11.2025

ETH-Bibliothek Zurich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch


https://doi.org/10.5169/seals-799971
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en

PRAVENTIONSTHEORIE

Die Geschichte von Pravention

und Gesunc

Teil 1: frithe Konzepte

Wirft man einen Blick
auf die wichtigsten
Konzepte der Gesund-
heitsforderung von der
Antike bis zur Mitte des
20. Jahrhunderts, so
kann man zwei
deutliche Tendenzen
erkennen: die steigende
Bedeutung eines natur-
wissenschaftlich-medizi-
nischen Gesundheits-
verstandnisses und die
zunehmende Instru-
mentalisierung der
Gesundheitsforderung
durch Wirtschaft und
Politik.

MARTIN HAFEN *

1986 definierte die Weltgesundheitsor-
ganisation WHO in der Ottawa-Charta
Gesundheit als «umfassendes korper-
liches, seelisches und soziales Wobhlbe-
finden»'. Diese umfassende Definition
des Gesundheitsbegriffs hat auch Pra-
vention und Gesundheitsférderung?
nachhaltig beeinflusst — nicht zuletzt

* Martin Hafen, Sozialarbeiter HFS und Soziologe lic.
phil. I, leitender Redaktor des SuchtMagazins,
Ramsteinerstr. 20, 4059 Basel, Tel. 061/312 49 00,
Fax. -02, email: martin.hafen@balcab.ch.
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weil sie dem immer weiter verbreite-
ten Verstindnis Ausdruck verschaffte,
dass die Menschen und ihre (zu ver-
hindernden) Verhaltensweisen nicht
losgeldst von ihrer sozialen, physischen
und auch spirituellen Umwelt betrach-
tet werden konnen. Die grosse Reso-
nanz, die dem breiten Gesundheitsbe-
griff der WHO zu Teil wurde, lasst
vermuten, dass es dabei um etwas Neu-
es handelt und dass Gesundheit vor-
her immer rein medizinisch definiert
worden sei.

Ein wandelbarer
Gesundheitsbegriff

Ein Blick auf die Geschichte zeigt, dass
dem nicht so ist — im Gegenteil: der
Begriff «Gesundheit» zeichnet sich
ganz allgemein durch eine ausgespro-
chene Wandlungsfahigkeit aus, hat er
doch seine Bedeutung im Laufe der
Jahrhunderte immer wieder und teil-
weise ziemlich grundlegend gedndert.
Ernst Bloch? driickt das so aus:
«Gesundbeit ist ein schwankender
Begriff, wenn nicht unmittelbar me-
dizinisch, so sozial. Gesundbeit ist
iitberhaupt nicht nur ein medizinischer,
sondern ein iiberwiegend gesellschaft-
licher Begriff. Gesundbeit wiederber-
stellen, heisst in Wabrbeit, den Kran-
ken zu jener Art von Gesundheit
bringen, die in der jeweiligen Gesell-
schaft die jeweils anerkannte ist, ja in
der Gesellschaft selbst erst gebildet
wurde.»

Gesundheit kann also als gesellschaft-
lich konstruierter Begriff verstanden
werden — als Begriff, welcher immer
die semantischen Besonderheiten der
Epoche in sich trigt, die ihn geschaf-
fen hat. Dies wirkt sich nattirlich auch
auf die Privention und die Gesund-
heitsforderung aus: Alle frithen Kon-
zepte von Gesundheitsforderung und
Pravention — hier in Anlehnung an
Haug mit «Gesundheitsbildung»* be-

heitstorderung -

zeichnet — orientieren sich an einem
sehr wandlungsfihigen Gesundheits-
begriff, der sich in einigen Konzepten
nur auf korperliche Krankheit bezieht,
in andern aber auch sozialen und see-
lische Aspekte beriicksichtigt.

Um diese Zeit- und Kulturdeterminie-
rung der Gesundheitsbildung zu do-
kumentieren, sollen die wichtigsten
Konzepte aus dem europdischen Kul-
turraum vorgestellt werden. Ich stiitze
mich dabei auf Haug, der sich umfas-
send mit der Geschichte der «Gesund-
heitsbildung» auseinandergesetzt hat.

Das Konzept der «Diaita» im
antiken Griechenland - Gesund-
heitsbildung als Erziehung zum
ebenmassigen Menschen

In der Antike wird Gesundheit iden-
tisch gesetzt mit einem Leben in Ein-
klang mit der Natur. Das Gesundheits-
verstandnis geht dabei weit tiber das
leibliche Wohlbefinden hinaus und
schliesst den Geist und die Seele mit
ein. Die Gesundheit wird damit «zur
natiirlichen Norm, zum natiirlichen
Mass fiir Individuum und Gesell-
schaft», wobei die Idee der Mischung
der Korpersifte eine zentrale Rolle
spielt.’

Die «Diaita» ist eine Handlungsanlei-
tung, die den Individuen helfen soll,
eine ausgewogene Mischung ihrer Saf-
te und damit Gesundheit zu erreichen.
Es entspricht dem umfassenden Ge-
sundheitsverstindnis der alten Grie-
chen, dass die «Diaita» Aspekte aus
allen Lebensbereichen umfasst. Zentral
sind die Erndhrung und die Bewegung,
die ihrerseits nicht nur einzeln sondern
auch in Beziehung zueinander betrach-
tet werden.

Folgt man den Anweisungen der «Di-
aita», so ist der ganze Tagesablauf der
Erhaltung der eigenen Gesundheit ge-
widmet. Grosse Bedeutung wird dabei
der Selbstwahrnehmung und Selbstbe-



obachtung zugeschrieben, denn erst sie
garantiert, dass man die Lebensweise
anpassen kann, falls sich die andere
Seite der Gesundheit — Unbehagen,
Unwohlsein oder gar Krankheit — be-
merkbar machen. Hippokrates (ca.
460 — 380 v. Chr.) betont denn auch,
dass Krankheit auch bei einer noch
so ausgewogenen Erndhrung und bei
noch gesundheitsforderlicher Bewe-
gung zu jeder Zeit eintreten konne.
Galenos (129-199 n. Chr.), einer der
spiateren Vertreter der «Diaita», er-
weitert das Konzept nach Haug® auf
die Lebensphasen der Menschen, de-
ren unterschiedliche Gesundheitszu-
stinde unterschiedliche Massnahmen
bedingen.

Gesundheitserziehung als Forde-
rung der Glaubensfahigkeit zur
Erreichung des «Seelenheils»

Im frithen christlichen Weltverstand-
nis steht die seelische Gesundheit im
Vergleich zur korperlichen deutlich im
Vordergrund. Die Seele und damit der
ganze Mensch sind auf Gott ausgerich-
tet und auf seine Gnade angewiesen.
Ohne dieses Wohlwollen Gottes kann
das Seelenheil und damit der mit Ab-
stand bedeutendste Aspekt der Ge-
sundheit nicht erreicht werden. Kor-
perliche Krankheit ihrerseits wird auf
unterschiedliche Weise mit dem Stre-
ben nach Seelenheil in Verbindung ge-
bracht:”
e als Strafe fiir begangene Siinden ge-
gen Gott
e als Mittel zur Verhinderung von
Siindigwerden®
e als gottlicher Gnadenerweis
e als Priifung und Lauterung, um Ver-
dienste fiir die Ewigkeit zu erlangen
e als Bewihrungsprobe bzw. als Mog-
lichkeit, irdische Schuld abtragen zu
konnen
e als Mittel zur Verkiindung gottlicher
Allmacht

Haug’ zeigt anhand der «Regeln des
Heiligen Benedikt von Nursia» (um
529) auf, wie sich das frithchristliche
Gesundheitsverstandnis auf die Ge-
sundheitsbildung auswirkte. Benedikt
bezieht seine Regeln zwar auf die Mon-
che, sieht diese jedoch als «normale,
gemeinschaftsfahige Menschen» mit
Vorbildfunktion fir die iibrige Bevol-
kerung. Dementsprechend sind die Lex
Benedicta auch als umfassende christ-
liche Lebensordnung zu verstehen, die
auch soziale und damit sozial-hygie-
nische Aspekte umfasst.

Benedikt profitiert von seinen profun-
den Kenntnissen der antiken Gesund-
heitslehre und wendet diese auf die
christlichen Prinzipien an. So verlegt
er — getreu dem christlichen Grundsatz
«ora et labora» — die Notwendigkeit
der korperlichen Bewegung von der
Gymnastik auf die physische Arbeit
und aussert sich auch ausfihrlich tiber
die Erndhrung und gar tiber die richti-
ge Art zu schlafen. Bei allen Ratschla-
gen steht die Hauptfunktion der Lex
zu jeder Zeit im Vordergrund: den
Glaubigen den Weg zu weisen — den
Weg, den auch der Herr gegangen ist.

Gesundheit durch die
Einnahme von Medikamenten -
das Gesundheitsverstandnis
von Paracelsus gegen Ende

des Mittelalters

Philippus Aureolus Theophrastus
Bombastus Paracelsus ab Hohenheim
oder kurz: Paracelsus (1493-1541)
war ein Mann seiner Zeit. Nicht zuletzt
durch den ein halbes Jahrhundert vor
der Geburt Paracelsus’ eingefithrten
Buchdruck entwickelt sich die Wissen-
schaft — und mit ihr die Naturwissen-
schaft — immer schneller. Die «curiosi-
tas», die Neugierde, ist nicht mehr wie
noch bei Thomas von Aquin (1224 -
1275) eine Todstunde, sondern wird
zum Antrieb fiir die unablissige Erfor-

schung der «erfahrbaren Welt» (Gali-

lei). Nach Haug!® entwickelt sich im

Gleichschritt mit der Erforschung der

Natur der Wunsch nach einem langen

Leben, und die Gesundheitsbildung

orientiert sich zum ersten Mal mit

Nachdruck am Ziel, durch die Forde-

rung der Gesundheit das Leben zu

verliangern.

Auch Paracelsus ordnet seine Gesund-

heitslehre diesem Wunsch unter und

wendet sich in seinem Werk «De lon-
ga vita» (1560) zugunsten eines wis-
senschaftlichen Gesundheitsbegriffs
mindestens teilweise vom ausschlies-
slich auf Gott ausgerichteten Gesund-
heitsverstindnis ab. Nach seiner Theo-
rie ist der Mensch untrennbar mit dem

Kosmos (den Elementen, Planeten,

Umwelt, Tier- und Pflanzenwelt) ver-

bunden, wobei sich fiinf Daseinsebe-

nen unterscheiden, die fiir die Gesund-
heit von Bedeutung sind:

e ens astrale: der Kosmos der Zeitlich-
keit, der Geschichte und des biogra-
phischen Schicksals

e ens veneni: der Bereich der Umwelt
resp. der Umwelteinflisse

e ens naturale: die Ebene des Orga-
nismus

e ens spirituale: der Bereich des psy-
cho-sozialen Kontextes

e ens Dei: das absolute, alles verbin-
dende Bezugssystem

Gott ist also nicht mehr der einzige

Bezugspunkt fur die Gesundheit; viel-

mehr offenbart er sich in der Natur

und gibt dem Menschen auf diese Wei-
se gute und schlechte Entwicklungs-
moglichkeiten vor, aus denen dieser —
mit Willen und Vernunft ausgeriistet —
die guten auswihlen soll. Interessan-
terweise ist der Ausgangspunkt der
menschlichen Bemiithungen dabei nicht
die Gesundheit, sondern die Krankheit.

«Die Erhaltung eines gesunden Lebens

erfordert zundchst einmal, den Men-

schen von seinen Krankheiten zu be-
freien, denn die menschliche Konsti-
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tution ist gebrechlich mit Krankeit
gleichsam im Normalzustand bebaf-
tet.»!!

Als Gesundheitsforderer tritt bei
Paracelsus der alchemistisch geschul-
te Heilkundige in den Vordergrund,
denn nur er kennt die stoffliche Zu-
sammensetzung des Menschen und
kann ungtinstige Abweichungen in die-
ser Zusammensetzung diagnostizieren.
Umwelteinfliisse und die Lebensweise
(inkl. Erndhrung und Bewegung) ver-
lieren an Bedeutung und die Gesund-
heitsbildung konzentriert sich auf die
Verschreibung (und Kontrolle der Ein-
nahme) von Arzneien, die eine «beque-
me Ordnung und Forderung der Ge-
sundheit» garantieren.!?

Gesundheitsbildung als
«medizinische Aufklarung»

im Interesse von Emanzipation
und Miindigkeit

Obwohl Paracelsus die gottliche Vor-
sehung weniger stark gewichtet als die
frithchristlichen Gesundheitsbildner
und Willen und Vernunft des Men-
schen betont, geht er doch noch von
einer gottlichen Ordnung aus, die den
Dingen und damit auch der Gesund-
heit (oder bei Paracelsus eher: der
Krankheit) zu Grunde liegt. Dies dn-
dert sich im Zeitalter der Aufklarung
grundlegend. Es ist nicht mehr Gott,
der die Dinge in der Umgebung des
Individuums ordnet, sondern das In-
dividuum selbst.

«Der Mensch wird zum aveltoffenen
Wesem, das aus seiner selbstverschul-
deten Unmiindigkeit> herausgefiihrt
werden muss, um seine in thm schlum-
mernden Potentiale und Fihigkeiten
entfalten zu konnen.»"

Ein ausreichendes Gesundheitsbe-
wusstsein wird zur Aufgabe jedes miin-
digen Biirgers und Leibnitz (1646 -
1716) stosst mit seiner Forderung auf
grosses Echo, dass alle wissenschaftli-
chen Aktivititen — also auch die Ge-
sundheitsforderung — in den Dienst der
Allgemeinheit zu stellen seien. Nicht
zuletzt weil die Wissenschaft immer
mehr Beziige zwischen Umwelteinflis-
sen (z.B. Ernahrungssituation, Hygie-
ne, Arbeitssituation etc.) zu Krankhei-
ten herstellt, dringt die Bedeutung der
Volksgesundheit ins Bewusstsein der
Politiker. Diese erkennen, dass nicht
nur die individuelle Gesundheitsforde-
rung wichtig ist, sondern auch eine
tibergeordnete Gesundheitsplanung
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und -politik, die sogar staatstiber-
greifend zu erfolgen habe. Ein wichti-
ges Ziel dieser Planung ist die medizi-
nische Aufklirung, die den einzelnen
Menschen tiber die medizinischen Zu-
sammenhinge informieren und zu ge-
sundheitsforderlichem Verhalten ver-
pflichten soll.

Da am Ende des 18. Jahrhunderts die
Menschen zwar als «gleich» angesehen
werden, aber das Privileg der Kant-
schen Miindigkeit nur einer privilgier-
ten (Bildungs-)Schicht zugeschrieben
wird, fithrt die Vorstellung der Gesund-
heit als moralische Pflicht nach Haug!*
zu einer Flut von Publikationen mit
gesundheitsforderlichen Ratschlagen.
Die Vertreter von staatlich verordne-
ten Priventionsmassnahmen fordern
gar eine «medicinische Polizey», die
dafiir sorgen soll, dass das unmiindige
Volk die Ratschlage auch umsetzt. Das
Vertrauen in die aufklirende Wirkung
der medizinischen Aufklarung war of-
fenbar nicht bei allen gleich gross.

Gesundheitsbildung als Hygiene-
erziehung zur Erhaltung der
Leistungsfahigkeit

Im 19. Jahrhundert wirken sich nach
Haug!® sowohl die Entwicklung der
Medizin als auch die wirtschaftlich-
politischen Umwiilzungen auf das Ge-
sundheitsverstindnis aus. Auf der Sei-
te der Medizin fiihrt die Entdeckung
der Zelle und der Mikroorganismen
endgiiltig weg von der Vorstellung, dass
der Organismus von besondere vita-
len Kriften, von einer «Lebenskraft»
gelenkt werde. Lebensvorginge werden
vornehmlich als physikalische und che-
mische Prozesse verstanden, denen
kausal konzipierte Naturgesetze zu
Grund liegen. Krankheit wird folglich
als Storung dieser physischen Prozes-
se gesehen, also nicht in erster Linie
als Krankheit des Menschen, sondern
als Krankheit seiner Einzelteile (Or-
gane, Zellen). Dieses Krankheitsver-
stindnis kommt der sich schnell
entwickelnden Wirtschaft mit ihrem
grossen Bedarf an gesunden Arbeits-
kriften entgegen. Haug!® schreibt dazu:
«Analog konzentriert sich ... die na-
turwissenschaftliche Hygiene darauf —
ohne den Menschen selbst genauer zu
beriicksichtigen — seine Umwelt exak-
ter zu untersuchen und hygienischer zu
gestalten. Diese Entpersonifizierung
von gesundheitlichen Angelegenbeiten
setzt sich in der 6konomischen Forde-

rung nach arbeits- und leistungsfa-
higen Menschen fort, indem man ob-
jektiv messbare organisch-psychische
Funktionsfahigkeit zum Kriterium fiir
Gesundbeit (sprich: Arbeitsfahigkeit)
erhebt.»

Der Wandel von der grundsitzlich
philosophisch begriindeten «medizi-
nischen Aufkldarung» zur an wirtschaft-
lichen Bediirfnissen orientierten «natur-
wissenschaftlichen Hygieneerziehung»
schligt sich nach Haug!” auch in der
Schulhygiene nieder, die in Deutschland
in der zweiten Halfte des 19. Jahrhun-
derts stark ausgebaut wird, so wie bald
darauf auch die «Volkshygiene».
Durch die Reduzierung der Gesund-
heitserziehung auf rein physische As-
pekte (Methodik) und auf Erhaltung
der Arbeitsfahigkeit (Funktion) wird
die umfassende Gesundheitslehre nach
Haug «immer systematischer getilgt
und in die Aussenseiterposition der
Lebensreformer und Naturbeilkundler
verdringt».'3

Die Gegenbewegung der
Lebensreformer

Der Begriff der deutschen Lebensre-

formbewegung ist nach Haug'? ein Sam-

melbegriff fur eine Reihe von Bewe-
gungen mit ausgepragtem Volks- und

Laiencharakter, die sich in der zwei-

ten Hailfte des 19. Jahrhunderts kon-

stitutieren, bis ins 20. Jahrhundert zu
gewaltiger Breite anwachsen und sich
explizit als Gegenbewegung zur reduk-
tionistischen Volkshygiene verstehen.

«In ibr vereinigten sich die Anhinger

von der Freikorper-, Licht-, Luft- und

Nacktkultur bis zur Schrebergarten-

Inititiative, von Natur und Tierschutz-

Organisationen bis zur Pfadfinderbe-

wegung alle unter einem Dach.»

Wenn die einzelnen Bewegungen auch

sehr heterogen sind, so lisst sich doch

eine bedeutende Gemeinsamkeit her-
ausziehen: das «Zuriick zur Natur»,
welches von Jean-Jacques Rousseau

(1712 = 1778), einem der wichtigsten

Vorbilder der Bewegungen, vehement

betont wird. Rousseau geht nach

Haug? von folgenden Annahmen aus:

e die natiirliche Welt ist der Inbegriff
von Harmonie, Schonheit und Voll-
endung.

e der Mensch ist Teil dieser Harmo-
nie und soll sich der Natur als letz-
ter und hochster Lehrmeisterin in
Demut und Einfachheit unterord-
nen.



e alles ist gut, wie es aus den Hianden
des Schopfer der Dinge hervorgeht,
und alles entartet unter den Han-
den des Menschen.

Aus diesen Grundannahmen entwik-

keln sich nach Haug?' die beiden wich-

tigsten Prinzipien der Reformbewe-
gung: Lebenskraft und Kulturheil. Die

Lebenskraft wird als organisch-bilden-

de Kraft verstanden, die jedem Men-

schen gegeben ist und sich in der Form
von Krankheit dussert, wenn bestimm-
te ungiinstige innere oder dussere Rei-
ze erfolgen. Durch eine gesundheitsfor-
derliche Lebensweise in allen Bereichen
(Ernihrung, Bewegung, Schlaf, bewus-
ster Genuss, gute Beziehungen etc.)
werde die Lebenskraft gestirkt und
damit das Leben verldangert. Die Kul-
turheilbewegung konzipiert die Ge-
sundheit noch mehr weg vom Indi-
viduum und seinem Korper hin zur

Gemeinschaft der Menschen. Wichtig

bei dieser Bewegung ist, dass die

(medizinische) Wissenschaft als «un-

natiirlich» verstanden wird und die

Gesundheitsforderung in die Hinde

von Laien- und Naturirzten mit pad-

agogischem Geschick, also eigentlichen

«Gesundheitslehrern», gelegt wird, die

«dem Kranken wie dem Gesunden den

Weg zur guten Gesundheit weisen».?

Rassenhygiene: Gesundheits-
bildung zur «Veredelung der
Herrenrasse»

Im Nationalsozialismus wird die gerade
in Deutschland in breitem Mass eta-
blierte naturwissenschaftlich begriin-
dete Hygieneerziehung mit der Rassen-
ideologie verbunden und - durchaus
vermischt mit Elementen aus der
Reformerbewegung — zu einer das Ré-
gime stirkenden Gesundheitspolitik
geformt.”? Wie in der naturwissen-
schaftlich orientierten Medizin wird
der Mensch als «bessere biologische
Maschine» verstanden, die durch ge-
zielte Eingriffe manipulier- und ziicht-
bar sei.

«Das entscheidende Bestreben prakti-
scher Rassenhygiene muss dahingehen,
dass die Begabten und Tiichtigen sich
stirker vermehren als die Untiichtigen
und Minderwertigen.»**

Unter dem Begriff der «Rassenhygie-
ne» wird die Gesundheitsforderung zur
Strategie fiir die Verbesserung der Ge-
sundheit des «Volkskorpers», wobei
dieser nicht nur die Physis der Men-
schen, sondern auch psychische und

kulturelle Aspekte beinhaltet, was sich
explizit in der wiederholten Anwen-
dung der Krankheitsmetapher auf
Kunstwerke manifestiert. Neben euge-
nischen Massnahmen solle der drohen-
den «Vergiftung» der arischen Rasse
einerseits durch Abhartung und Stih-
lung des Korpers in der Form von kor-
perlicher Ertiichtigung entgegenge-
wirkt werden, andererseits aber auch
durch Charakterschulung und durch
Vermittlung von Grundwissen zur Er-
haltung der Blutreinheit des deutschen
Volkes.

Zwei Haupttendenzen

Wenn man den Blick tiber die vorge-
stellten Konzepte aus 2°500 Jahren
europdischer Gesundheitsbildung
schweifen ldsst, so lassen sich zwei
Grundtendenzen erkennen. Die erste
zeigt, dass ein umfassendes Gesund-
heitsverstandnis, wie es heute popular
ist, historisch gesehen sicher nichts
Neues, sondern eher die Regel als die
Ausnahme ist. Das reduktionistische,
auf physische und allenfalls psychische
Aspekte beschrinkte Verstindnis von
Gesundheit, welches das 20. Jahrhun-
dert massgeblich beeinflusste, erscheint
in diesem Licht als Ergebnis einer Epo-
che, welche die (Welt-)Beobachtungs-
moglichkeiten der Naturwissenschaf-
ten deutlich zu hoch einschitzte.

Die zweite Tendenz, die sich beobach-
ten lasst, betrifft die zunehmende In-
strumentalisierung des Gesundheitsbe-
griffs durch die Wirtschaft und die
Politik. Eine These konnte sein, dass
sich in einer funktional ausdifferenzier-
ten Gesellschaft?, einzelne Systeme der
Gesundheitsthematik bedienen, um
ihre eigenen Operationen erfolgreicher
durchsetzen zu konnen. Diese These
kann am Beispiel der Hygieneerzie-
hung zur Erhaltung der Arbeitsfihig-
keit genau so belegt werden wie an
jenem der Rassenhygiene bei den Na-
tionalsozialisten.

Abschliessende Bemerkungen

In der Fortsetzung dieser Geschichte
von Priavention und Gesundheitsfor-
derung in der nichsten Ausgabe des
SuchtMagazins sollen diese beiden Ten-
denzen noch einmal aufgenommen und
am Beispiel des Suchtbegriffs verdeut-
licht werden. In der Folge wird es
darum gehen, die Wiedereinfithrung
eines umfassenderen Gesundheitsbe-

griffes im deutschsprachigen Europa
genauer anzuschauen und zu beobach-
ten, unter welchen Primissen sich
die (Sucht-)Privention in diesem Kul-
turkreis etabliert hat resp. welchen
Einfluss die Reformulierung des Ge-
sundheitsbegriffs auf ihre weitere
Entwicklung hatte. Ein Ziel dieser
Uberlegungen wird sein, die Begriffe
«Pravention» und «Gesundheitsfor-
derung» zu reflektieren und eine schir-
fere semantische Abgrenzung zwischen
diese beiden Begriffen zu erreichen. ®
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auf die Differenz resp. die Gemeinsamkeiten die-

ser beiden Begriffe wird im zweiten Teil dieses

Riickblicks auf die Geschichte von Pravention und

Gesundheitsforderung eingegangen werden. Die-

ser zweite Teil erscheint im SuchtMagazin 3/01

3 1959: 539

Haug (30ff.) wahlt seinen Begriff wohl begriin-

det: Der Erziehungsbegriff beinhalte u.a. einen

Aspekt von Bevormundung und Fremdbestim-

mung, wahrend der Bildungsbegriff die Eigen-

verantwortlichkeit und Selbstbestimmung unter-

streiche. Ich stiitze mich auf den Begriff der

Gesundheitserziehung, weil diese friihen Konzep-

tein der gangigen Literatur damit bezeichnet wur-

den und spatere, einem moderneren Menschen-

bild orientierte Bezeichnungen (zu denen auch

der Begriff der Gesundheitsforderung gehort) erst

in den 70er-Jahren aufkamen.

Haug, 75

86

Haug, 93f.

nach Haug (94, Fussnote 90) ist nach friihchrist-

licher Auffassung ein Zuviel an (physischer) Ge-

sundheit dem Seelenheil eher abtréglich, da sie

fir den Einzelnen eine grossere Gefahr birgt, vom

Weg Christi abzuweichen.

o 97ff.

10 63

1 Haug, 69, wobei Haug andere Autoren (Henckel-

mann/Karpf) zitiert.

ebda.: 71, wieder in Zitation von Henckelmann

und Karpf

13 Haug, 111

T4 1181

15 124ff.

16128

17132,

181328

19134

20 136f.

21 1371,

22 (Wasserdoktor» Sebastian Kneipp, zit. in Haug
143

23 ygl. dazu Haug, 1991 151ff.

24 50 der Miinchner Universitatsprofessor fiir Rassen-

hygiene Lenz (1932), zit. in Haug, 155

also in einer Gesellschaft, welche relative auto-

nom operierende Systeme wie die Wirtschaft, die

Wissenschaft, die Politik, die Soziale Hilfe, die Mas-

senmedien etc. entwickelt hat, um das Zusam-

menleben der Individuen bewaltigen zu konnen.

® N o »n

N

i

2

%)

43



	Die Geschichte von Prävention und Gesundheitsförderung : Teil 1 : frühe Konzepte

